
den halben Strombedarf der 18 Millionen-
stadt – 233 Megawatt – decken. Dennoch
produziert es seit November 2010 meist
nur Strom für dieMannschaft. Denn es hat
niedenTreibstoff erhalten,umdieanderen
Generatoren zu betreiben.

Sechs Ministerien und 42 Agenturen
kümmern sich um die Energiepolitik. Ver-
filzung und Bürokratisierung bremsen die
notwendige Privatisierung. Vor allem eine
Entscheidung der Regierung muss drin-
gend reformiert werden. Private Energie-
versorger durften die schon seit vielen Jah-
ren gestiegenen Kosten nicht umlegen.
Stattdessen versprach die Regierung direk-
te Subventionen, die aber nie voll ausge-
zahlt wurden. Als Folge davon verkam die
Energieinfrastruktur, die Privaten können

Vom Bilderbuchhimmel der Bayern

I
n anderthalbWochen starten die Fest-
spiele in Bayreuth. Dann fahren alle
Wagnerianer hin, plus ein paar, die es

werden wollen, plus ein paar, die es noch
nicht geworden sind. Sie hocken in einer
Kleinstadt, in der die Zeit zäher vergeht,
und verabschieden sich von ihren norma-
len Lebensgewohnheiten: hören Musik in
einer Scheune am helllichten Tag und es-
sen Bratwürste, wenn normalerweise
höchstens Salat oder Sushi infrage kämen.

Zur Premiere, diesmal ist es der „Flie-
gende Holländer“, erscheint der Minister-
präsident Horst Seehofer mit seiner Frau,
und wenn eins sicher ist, dann, dass er hin-
terher entweder verbrämt stoiberianisch
die Bayreuther Festspiele eine weiß-blaue
„Premiummarke“ nennen wird oder, was
auch drin ist, unverhohlen den Horst
macht: „Das ist Bayern“, pflegt er dann zu
sagen –unddeutet in die Landschaft.

Folgte man dem Blick, sähe man ein
Stück Oberfranken, das es in Nicht-Fest-
spielzeiten nicht oft in die Berichterstat-
tung schafft, außer wenn, wie vor Jahren,
ein Bürgermeister mitsamt seinem Dorf
nach Thüringen übertreten will. Die Fest-
spielchefin, Katharina Wagner (und eher
nicht so CSU), hat letzthin gesagt, dass sie
ihren Urgroßvater dafür verfluche, dass er
Ludwig II. denGrünenHügel in der Pampa

abgepresst habe. Sie sei lieber in Berlin
oder auf den Kanaren. Hoho: Berlin! Spa-
nien!Das könnte nochFolgenhaben.

Zurzeit sind dauernd Bayern-Bilder ge-
fragt in der Bundesrepublik, weil der See-
hofer nun mal ein Thema nach dem ande-
ren vom Zaun bricht, manchmal nur, dass
es gebrochen ist. Mittlerweile hat jeder in
Restpreußen die Taktik verstanden, aber
nachlassenwird Seehofer nicht. AmDiens-
tag, als er seine Palladine hatte verkünden
lassen, dass der Freistaat gegen den Län-
derfinanzausgleichklagenwird, stander im
Treppenhaus des Münchner Maximilia-
neums, hatte seine Stimme auf äußerstes
Gefährlichkeitsmezzopiano gedämpft und
kündigte an, verstärkt „durchsLand zu fah-
ren“. Einfach schauen, wo’s in Bayern am
schönsten ist, wenn das überhaupt geht, in
einemLand voller Superlative.

Man wird verfolgen müssen, wie sich
Seehofer in den nächsten Wochen fortbe-
wegt, weil sich der Eindruck verfestigt, der
Freistaat und sein Chef könnten bald vor
lauter Kraft nicht mehr laufen. Vielleicht
sollteman öfter aufzeigen,wo der Freistaat
nicht so traraträchtig humpelt: in Teilen
Niederbayerns, an der Grenze zu Tsche-
chien entlang in der Oberpfalz oder eben
auch in Mittel- oder Oberfranken. In den
unterversorgten, aber–vorallemvomG8–

überforderten Schulen und auf so man-
chemHof, dennicht nurBrüssel drückt.

Der Spitzenkandidat der SPD, Christian
Ude, fängt im Übrigen zu entdecken an,
dass es ein Leben im Freistaat und jenseits
von München und Oberbayern gibt. Auf
dem Amberger Parteitag am Wochenende
hat Ude sich vor jene 32000 Mieter ge-
stellt, die demnächst betroffen sein könn-
ten,wenndiemarodeBayernLBdieAnteile
an der GBW (Gemeinnützige Bayerische
Wohnungsaktiengesellschaft) verkaufen
muss. Bayern ist ein Land, in dem, weiß
Gott, nicht nur Milch, Honig, Bier und
Frankenwein fließen. In den Wahlkampf-
katalogen derCSU sieht das anders aus.

Dass sich das offizielle Bayern seit Jahr-
zehnten, also auch schon zu Nutznießer-
zeiten als Nehmerland unter Franz Josef
Strauß, gerne als Deutschlands Superior-

bundesland inszenierte, weiß man. Seit-
dem hat die Anziehungskraft für Arbeits-
kräfte aller Arten, die großzügig als Bayern
subsumiert werden, zugenommen, wäh-
rend die Werbestrategie ebenfalls schritt-
weise ausgebaut wurde. An Kulissenkraft,
seien esBerge, Seen, Schlösser oder Palazzi
für kleinere Aufführungen, fehlt es nicht,
zu schweigenvonOutdoor-Eventsderklas-
sischen Art (Biergarten) oder in der neu-
modischenVariante (River-Rafting).

NamentlichdasZDFhat amAbendnach
Seehofers beispielloser Entsolidarisie-
rungsadresse an den Rest der Republik in-
des fast schon mit einer Karikatur die Kli-
scheekonjunktur weiter befördert. Zu-
nächst versuchte sich der Moderator des
„heute-journal“, Claus Kleber, sehr mäßig
in einemOxford-Münchnerisch, als es galt,
den Nürnberger Markus Söder und dessen
„Wir sind solidarisch, aber nicht blöd“-Pa-
role zu zitieren. Aber das war erst der An-
fang. Im Folgenden griff das ZDF (wie spä-
ter auch die „Tagesthemen“ in anderer
Form) zu Bildern, wie sie demnächst in Jo-
seph Vilsmaiers „Traumreise durch Bay-
ern“ im Kino zu sehen sein werden. Vils-
maier weiß schon, wie Bayern auch ganz
anders ausschaut. Jetzt aber, aufs Alter,
mag er nur noch schwelgen: München in
buttermilchiger Frühe, dieWiesen fett, die
Kirchlein fein, Isartal, Eibsee, Sylvenstein,
gefilmtzumeist vomHimmelherab.Fehlte,
dassderHerrpersönlichgecastetwäre,und
es würde einen nicht wundern, wenn sich
dieCSUdawas rausschnitte.

Idyllisierung Wenn es ernst wird, müssen den Freistaat betreffend
vor allem medial die Klischees herhalten. Von Mirko Weber

Kircherl und Wiesen: auf dem Wallberg bei
Rottach-Egern Foto: dapd

LAND MIT ENERGIEHUNGER

Auf demWeg ins Mittelalter

D
er Schweiß strömt aus allen Poren.
Die Tage zerfließen in einen Brei
aus Hitze. Je länger dieser brutale

pakistanische Sommer dauert, desto
schlimmerwirddieLagederMenschen,die
keine Linderungmehr finden. Draußen auf
der Straßeherrschen schonwieder 42Grad
Celsius, drinnen, inder Ittehad-Stahlfabrik
in Pakistans Hauptstadt Islamabad, sind es
noch ein paar Grad mehr. Auf dem Boden
derHallewindet sich rot glühenderStahl in
meterlangen schmalen Bahnen. Die Män-
ner an den Maschinen dahinter sind zum
Schutz in Schichten von Kleidung gepackt,
tragen Schutzbrillen. Und doch ist es ein
glücklicher Zufall, dass sie überhaupt
arbeiten und Geld verdienen können. Oft
genug steht das Werk still. „Wir könnten
200 Tonnen Stahl am Tag produzieren –
aber durch die Stromausfälle schaffen wir
nur 140.“ erklärt der 32-jährige Salman
Khalid, der Betriebsleiter.

Pakistan droht der Kollaps, mal wieder.
Seit vier Jahren taumelt dasLanddurchdie
immer wiederkehrende Energiekrise, die
den so dringend benötigten Wirtschafts-
aufschwung entscheidend bremst. Doch
nun steht das geopolitisch entscheidende
Land an dem Punkt, wo die vielen schwer-
wiegenden Probleme unauflösbar ineinan-
dergreifen und das Land in den Abgrund
reißen könnten. Zerrissen von religiösen
Konflikten, deren Vertreter den Terror in
alle Landesteile tragen, zersplittert in
einem Machtkampf zwischen Politik und
Justiz des Landes undmit Sicht auf die be-
vorstehendenWahlen2013 fehlt derPolitik
jede Kraft, die Energiekrise zu bekämpfen.
Die wiederum verstärkt das Leid der Men-
schen, verursacht immer heftigere soziale
Unruhen und bringt die Wirtschaft zum
Stillstand, die der Regierung dann die exis-
tenziell wichtigen Steuereinnahmen für
ihre Politik nicht liefern kann.

Knapp 20 000 Megawatt Strom kann
das Land aus eigener Kraft erzeugen. Etwa
7000Megawatt fehlen, so viel wie fünfmo-
derne Kernkraftwerke produzieren könn-
ten. Der Staat reagiert mit Trippelschrit-
ten. Der deutsche Solarunternehmer Co-
nergy hat vor Kurzem den Auftrag
bekommen, einenSolarpark zubauen–der
50Megawattproduzierenwird.DieseKrise
könnte die Politik verändern. Spätestens
imMai 2013 sollen die 176MillionenPakis-
taner wieder wählen – und die beiden Par-
teien, die das Land heruntergewirtschaftet
haben, könntengegendenAußenseiter Im-
ran Khan verlieren, denn die Menschen
halten die Situation für nichtmehr tragbar.

In der Region Punjab, wo die meisten
Produktionsstätten Pakistans liegen, gibt
es oft nur drei bis vier Stunden Strom am
Tag. Metropolen wie die Millionenstadt
Karachi erhalten vonder staatlichenElekt-
rizitätsgesellschaft nur zehn bis zwölf
Stunden Strom täglich. Dramatische Unfä-
higkeit, sagen viele Pakistaner, verschärft
die Lage. Ein typisches Beispiel ist das
Schicksal der Kaya Bey, ein türkisches
Schiff, das mit Stromgeneratoren ausge-
rüstet ist. Zusammen mit einem Schwes-
terschiff, das ebenfalls in der Bucht vorKa-
rachi liegt, wurde es von Pakistan gechar-
tert, um Energie zu erzeugen. Es könnte

sich Treibstoffe zur Energiegewinnung
nicht mehr leisten. Sogar die Raffinierung
von Treibstoffen stockt. Hinzu kommt,
dass auch die Kunden nicht zahlen. Zwölf
Milliarden Dollar fehlen dem Energiesek-
tor, umkostendeckendStromherzustellen.

Benzin und Diesel sind mittlerweile so
knapp, dass die Staatsbahn Verbindungen
gestrichenhatund immerwiederZügeaus-
fallen.GasbekommtPakistanvor allemaus
dem Iran, weil es mit den anderen Nach-
barn Afghanistan und Indien zerstritten
ist. Diese Energieallianz wird allerdings
von Seiten derUSAheftig torpediert.

Der Textilfabrikant Hassan Ozgen, ein
Vertreter der wichtigsten Exportindustrie
des Landes, steht angesichts der Krise am
Abgrund: „Ein ganzer Teil meiner Fabrik
steht still,“ sagt er. „Der Staat
liefert mir weder Strom noch
Gas noch Wasser.“ Der 60-
jährige Industrielle steht in
den Fußstapfen seines Groß-
vaters, der dasWerk in Raval-
pindi aufgebaut hat.

Die Wolle, die Ozgen aus
Kaschmir und anderen Ge-
birgsregionen erhält, türmt sich ungenutzt
in Plastiksäcken. „Ich kann sie nicht ver-
wenden“ sagt er. Der Maschinenpark, um
sie zu reinigen, ruht imDornröschenschlaf.
Immerhin, in den anderenHallen klappern
Strick- undWebmaschinen. Doch nur, weil
nebenan zwei Dieselgeneratoren brüllen.
„Durch die ist der Betrieb zu 80 Prozent
ausgelastet – auch wenn der Sprit einen
Großteil des Gewinns auffrisst“, sagt Oz-
gen.Viele anderehaben aufgegeben. In den
vergangenen Jahren haben 200 der etwa
400 Textilfabriken Pakistans dicht ge-
macht oder ihre Produktion in ein anderes
Land verlegt, wo sieGas,Wasser undStrom

bekommen. Der Energienotstand betrifft
alle Branchen. 7,5 Prozent der pakistani-
schen Arbeitsplätze sind seit 2008 durch
dieEnergiekrise verloren gegangen.

Das staatliche Umverteilen des vorhan-
denenStroms geschieht oftwillkürlich.Die
Korruption blüht auch hier. Pharmaher-
steller müssen große Teile ihrer dringend
benötigten Produktion einfach wegwerfen,
weil ihreGerätenicht einwandfrei arbeiten
können. An den Tankstellen bilden sich
Hunderte Meter lange Schlangen für Ben-
zin oder Erdgas, Computer kapitulieren
angesichts der Stromschwankungen.

„Ichweißnicht,wasmanmachenkann“,
sagtderStahlproduzentSalmanKhalid rat-
los. An manchen Tagen setzt der Strom
plötzlich einfach aus, dann muss er die ge-

samte Tagesproduktion wie-
der einschmelzen. Er hat die
Öfen, in denen der Stahl ge-
schmolzen wird, schon von
Gas auf Kohle umgestellt, um
dasWerk überhaupt betreiben
zu können. „Es gibt keine
Elektrizität, kein Gas, man
kann nicht mal ordentlich

schlafen, um ehrlich zu sein.“ Denn auch
die Klimaanlagen fallen angesichts des
Strommangels immer wieder aus, dann
werden die laut röhrenden Stromaggregate
angeworfen.

In Faisalabad, dem Industriezentrum
des Landes, schlafen die Menschen ange-
sichts der Hitze auf der Straße. Ihre Woh-
nungen lassensichnichtmehrkühlen.Hier
steht fast die Hälfte der Fabriken still, im-
mermehr Arbeiter werden entlassen. Dass
jüngst ausgerechnet Raja Pervaiz Ashraf
zum Premier gewählt wurde, der als Ener-
gieminister das Debakel mit verantwortet,
kanndanurwie eine billige Ironiewirken.

Energiekrise In Pakistan bricht die Stromversorgung zusammen. Dem einst aufstrebenden Staat droht der wirtschaftliche Kollaps.
Die daraus entstehenden Unruhen könnten das Land endgültig zerbrechen lassen. Von Alexander Bühler, Islamabad

Immer weniger Pakistani haben Zugang zur Stromversorgung. Es sind mittlerweile nur noch 58 Prozent. Foto: dapd

„DieFabrik steht
teilweise still. Der
Staat liefertweder
StromnochGas.“
Der Textilfabrikant Hassan
Ozgen ist fast pleite.

Syrische
Tragödie

D
as Ende von Baschar al-Assad ist
nahe.Nach 16MonatenBlutvergie-
ßen, nach mehr als 17 000 Toten

und Zehntausenden von Opfern, die durch
die Folterkeller des Regimes gegangen
sind, stehendieRebellen vor denToren des
Präsidentenpalasts in Damaskus. Kernfi-
guren aus Assads innerstem Zirkel sind tot
oder liegen imKrankenhaus. Zwischenden
Ruinen ihrer zerstörten Städte führen die
Menschen erste Freudentänze auf. Gleich-
zeitig, so ist zu befürchten, beginnt jetzt die
Zeit der Abrechnung. Fast jede Familie hat
einen Angehörigen verloren oder bestia-
lisch gequält, mit ausgerissenen Fingernä-
geln zurückbekommen.

In der syrischen Hauptstadt beginnen
die gefürchteten Shabiha-Milizen der
Baath-HerrschermitMessern undGeweh-
ren in den Wohnvierteln Amok zu laufen.
Sie wissen, was ihnen blüht, und werden
vor nichtsmehr zurückschrecken. Kidnap-
ping und gegenseitige Massaker zwischen
der Regimesekte der schiitischen Alawiten
und der sunnitischen Mehrheit gehören
längst zurmörderischenRealität in diesem
Bürgerkrieg. Die politische Opposition
aber, die die ruinierte Nation in nächster
Zeit vonDiktatorAssadübernehmenmuss,
ist total zerstritten und praktisch hand-
lungsunfähig. Syriens Tragödie geht also
weiter – und es könnte bald noch viel
schlimmer kommen.

Diktatur Das Ende des Assad-Regimes
naht – aber danach könnte es noch

schlimmer kommen. Von Martin Gehlen

E
igentlich ist es ein Treppenwitz,
dass sichdasSchicksal desNürburg-
rings an13MillionenEuroentschei-

den soll, denn der Betrag nimmt sich lä-
cherlich aus gegenüber denMitteln, die die
Landesregierung unter Kurt Beck schon in
dieEifel gepumpt hat. Und erwirkt gerade-
zu bescheiden gegenüber den Milliarden,
mit denen die EU Banken rettet. Insofern
ist die Empörung derMainzer über die Bü-
rokraten inBrüssel, die die Zustimmung zu
der akuten Beihilfe für die Rennstrecke
verzögern, verständlich – einerseits.

Andererseits versucht der Ministerprä-
sident sodenSchwarzenPeterweiterzurei-
chenundvonseinemVersagenabzulenken.
Die aktuelle Misere ist schließlich nur der
Schlusspunkt einer Serie von Pannen. Erst
entpuppten sich die privaten Investoren
für Becks Lieblingsprojekt als Luftnum-
mer. Dann erwies sich die Idee, einen Frei-
zeitpark mit Dauerbetrieb zu schaffen, als
illusorisch. Die Prognosen über künftige
Besuchermassen waren das Papier nicht
wert, auf dem sie standen. Die Geschichte
ist damit auch ein Lehrstück, wie ein sonst
bodenständiger Provinzpolitiker auf fal-
sche Berater und angebliche Experten he-
reinfallen kann. Ob Beck sich ein Denkmal
setzen oder in der Eifel doch nur Arbeits-
plätze schaffen wollte, bleibt dahingestellt.
Klar ist aber: die Pleite wirft einen großen
Schatten auf seine langeAmtszeit.

Kurt Becks Crash
Nürburgring Die Pleite in der Eifel

beschädigt das Ansehen des Mainzer
Ministerpräsidenten. Von Michael Trauthig

S
ogar die Geldfälscher flüchten aus
dem Euro. Laut Europäischer Zent-
ralbank ist die Zahl der gefälschen

Euronoten im ersten Halbjahr um 15 Pro-
zent gesunken. Das Fälscherwesen darbt
hierzulande, und Blüten blühen woanders.
Vermutlich weichen die Kriminellen auf
andere Weltregionen aus, wo sie auf här-
tere Münze spekulieren. Exotische Zah-
lungsmittel wie der mongolische Tögrög
oder der bengalische Taka haben Konjunk-
tur, weil ihr Name einfach schöner klingt
als Euro. Als Alternative gefragt ist auch
wieder Kupfer und somancherMetalldieb,
der auf einem Bahngleis ertappt wird, gibt
an, er habe an eine gut verzinsteWertanla-
ge gedacht undwolleMünzenpressen.

Die Kauri-Muschel bietet sich übrigens
auch seit alters her als Fluchtwährung an.
Sie ist steinhart, lässt sich in jedemchinesi-
schen Hinterhof in Plastik kopieren, ver-
liert aber da den kalkartigen Klang und
steht in haptischer Konkurrenz zu ge-
fälschtenEC-Karten.Das gesamteGeldwe-
sen – ob legal oder illegal – steht jedenfalls
vor einem Neuanfang. Wobei Historiker
daran erinnern, dass unser monetäres Sys-
tem im 6. Jahrhundert in Athen entstand.
Die Währung hieß übrigens Drachme, und
warum dieses jahrtausendealte Ding nicht
wieder Leitwährung sein kann, sollen uns
dieEU-Politikermal sagen. Christoph Link
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